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Bemerkung. 


Wegen Mangel an Schriftzeichen hat das geſtrichene b durch bh gegeben werden und die 
Bezeichnung des Hochtons auf den als lang markierten Vocalen, auch die Bezeichnung der Verſchleifung 
und der Synalöphe an den betreffenden Stellen unterbleiben müſſen. 
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Ueberſetzung zweier Stellen aus dem Heliand 
(v. 1245—1359) und aus Otfrid's Evangelienbuch (II, 16), 
nebſt einer Einleitung. 


Die altdeutſche Poeſie beſitzt eine Anzahl epiſcher, didaktiſcher und lyriſcher Dichtungen, die 
wenn ſchon wegen ihrer künſtleriſchen Form, ſo noch mehr durch ihren poetiſchen Inhalt und ihren 
Gehalt würdig ſind, dem Deutſchen der Gegenwart immer wieder nahe gebracht zu werden. So 
dürfte, um nur ein ſehr nahe liegendes Beiſpiel zu wählen, das Nibelungenlied doch wol jedem, der 
es mit Liebe geleſen hat, die Thatſache klar gemacht haben, daß darin Eigenſchaften herrſchen, die 
wir als germaniſche erkennen, und von denen wir uns eigentümlich angezogen fühlen. Deshalb ift 
die Lektüre deſſelben meiſtens in den Lehrplan der höheren Unterrichtsanſtalten mit aufgenommen; 
denn es iſt ſein Gehalt unleugbar ein treffliches Erziehungsmittel. Ebenſo werden die Lieder Walter's 
v. d. Vogelweide wenigſtens in der Ueberſetzung geleſen, wenn nicht im Urtext. Freilich „lernt man“, 
wie Pfeiffer richtig ſagt, „aus Ueberſetzungen den Geiſt der Vorzeit nur ſehr unvollkommen kennen. 
Mittelhochdeutſche Gedichte auch nur erträglich in's Neuhochdeutſche zu überſetzen, iſt ein Ding der 
Unmöglichkeit; es kann nicht geſchehen, ohne daß der ſchönſte Hauch und Duft mit unbarmherziger 
Hand davon abgeſtreift wird, und was dann übrig bleibt, iſt höchſtens ein mattes Abbild des urſprüng⸗ 
lichen Werkes.“ 

Daß dieſe Behauptung richtig iſt, und zwar beſonders in Bezug auf lyriſche Gedichte, wird 
jeder gern zugeben, der eine Probe mit der Ueberſetzung ſolcher Gedichte gemacht hat. Wenn nun 
Pfeiffer den Schluß daraus zieht, zum urſprünglichen Werk, zur Quelle, müſſe den Gebildeten führen, 
wer ihnen von altdeutſcher Sprache, Kunſt und Poeſie den rechten Begriff geben wolle, ſo iſt derſelbe 
ja entſchieden richtig, doch wird anfangs immer noch die Ueberſetzung das Mittel bleiben müſſen, um 
Luft und Liebe zur alten Poeſie anzuregen, oder vielmehr zu pflegen, da fie nicht gering tft, wie es 
die zahlreichen Ueberſetzungen und deren weite Verbreitung beweiſen. 

So ſollen auch im Folgenden zwei parallele Stellen aus zwei altdeutſchen Dichtungen 
behandelt werden, zwiſchen denen ein entſcheidender Wendepunkt in der deutſchen Dichtung, ſpeziell 
der deutſchen Verskunſt liegt, aus dem Heliand und aus Otfrid's Evangelienbuch. Vorausgeſchickt 
wird einiges über Zeit und Verfaſſer mit teilweiſer Benutzung für den Heliand der Einleitung 
Heinrich Rueckert's zu feiner Heliand-Ausgabe, nach welcher auch Text und Zeilen-Einleitung gegeben 
wird. Benutzt wurde auch, was als das Vortrefflichſte in dieſer Beziehung angeſehen werden darf, 
das Buch Vilmar's: Deutſche Altertümer im Heliand, als Einkleidung der evangeliſchen Geſchichte. 1852. 
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Ein Vergleich wenn auch nur eines kleinen Teils des Heliand und von Otfrid's Evangelien⸗ 
buch erſcheint deshalb ſo intereſſant, weil ſie die umfangreichſten und wichtigſten Werke der geiſtlichen 
Poeſie des neunten Jahrhunderts find, jene die altſächſiſche Evangelienharmonie alliterierend, und 
dieſe, die althochdeutſche des Otfrid mit Endreim; ihrem Inhalte nach jene für die geiſtliche Poeſie 
des Nordens von Deutſchland, und dieſe für die des Südens höchſt charakteriſtiſche Vertreter. Auch 
was die Form anlangt find fie für die deutſche Verskunſt die haupſächlichſten und regelgebenden Quellen. 

Unter allen deutſchen Völkern waren die Gothen die erſten, welche für das Chriſtentum 
gewonnen wurden, und ſchon in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts überſetzte der Biſchof 
Ulfilas (t a — deſſen echt deuticher Name Vulfila (Wölflein, von dem ftreitbaren Tiere Odin's, 
dem Wolfe), der von den Griechen Ulfilas genannt wurde, ſeine Abſtammung bezeugt — die heilige 
Schrift in die Sprache ſeines Volkes, ein Umſtand, der wol hinreichend beweiſt, daß er auf Leſer 
rechnen durfte. Wenn nun die Sage die Bücher der Könige als nicht von ihm überſetzt überliefert, 
damit er nicht fein Jhon ſonſt jo kriegeriſches Volk noch kriegeriſcher mache, jo erhellt daraus, es fet 
nicht wahrſcheinlich, daß er alle Bücher der Bibel in die gothiſche Sprache übertrug, wie dann ſich 
bis jetzt einzelne Teile, z. B. die Apoſtelgeſchichte, die Offenbarung Johannis u. f. w noch nirgend 
vorgefunden haben. Allgemein aber wird ſie angeſehen als eine durchaus gelungene, vortreffliche 
Arbeit, und zugleich iſt ſie die erſte Bibel in germaniſcher Sprache, die erſte germaniſche Proſa, über⸗ 
haupt die a noch erhaltene Schrift und der erſte Name unſer ganzen Litteraturgeſchichte, und kann 
ſich, wie J Grimm ſagt, eines Denkmals von gleich hohem Alter und Wert keine andere der fort— 
lebenden eutepäſchen Sprachen rühmen. Als Probe für die Genauigkeit der Ueberſetzuug mögen 
nur ein Paar Zeilen aus dem Ev. Luc. 6 v. 20—23, der Be eginn der Bergpredigt, dienen: 
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v. 20. Kal aòtòs Zednge cods Aefaluche abrod els tods paðnràs abrod Zeg, Maxdpıoı 
of nrwyol, Bet Önesepe Soch 7) Buarkeln Tod Ne. 

Ulfilas: jah is ushafjands augona seina du siponjam seinaim quath. audagai jus 
unledans ahmin. unte izwara ist thiudangardi himine. 

Und er feine Augen erhebend zu feinen Jüngern ſprach: Selig (ſeid) ihr im Geiſte Armen; 
denn euer iſt die Herrſchaft der Himmel. 

v. 21. Maxdpior of newövzes vir, Ze yoptacdýosoðe. Moasäpo of xAalovres vu, dr yehdoets. 

Ulf.: andagai jus gredagans nu. unte sadai vairthith. andagai jus gretandans nu. 
unte ufhlohjanda. 

Selig (ſeid) ihr jetzt Hungrigen; denn ihr werdet ſatt werden. Selig ihr Weinenden; denn 
ihr werdet auflachen. 

v. 22. Maxápoí Sore, Zeg pońowow üpäs of Avdpwror, xal Zeg dpoplowow öh xat 
dyardlowar xal èxBáhwor zb voya buëiu Ós oeounpin Suerg Tod ot Tod dyðpónrov. 

Ulf.: audagai sijuth. than figand izvis mans jah afskaidand izvis jah idveitjand jah 
usvairpand namin izvaramma sve ubilamma in sunaus mans. 

Selig feid ihr, wenn euch die Leute haſſen und ſondern euch ab und ſchmähen euch und 
verwerfen euren Namen wie einen böſen wegen des Menſchenſohnes. 

v. 23. yápnre èv uey tÅ Bpspg xal oxprýoate., do "ge, ô puodös opa zue Ey 
0 Op. 


Ulf.: faginod in jainamma daga jah laikid. unte sai, mizdo izvara managa in himinam. 
Freut euch an jenem Tage und frohlocket; denn ſiehe! euer Lohn (it) groß in den Himmeln ze. ꝛc. 
Hier war es alſo ein Biſchof, der den Gothen die heilige Schrift in ihrer Sprache verlieh 
durch eigene Selbſtthätigkeit. An anderer Stelle iſt es nur die indirekte Thätigkeit eines Erzbiſchofs, 
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des Hrabanus Maurus, der die Hinderniſſe, die Ludwig der Fromme der Entwicklung der deutſchen 
Litteratur entgegenſtellte, teilweiſe brach, ſodaß die geiſtliche Dichtung, die der König, wie die Sage 
erzählt, einem kunſtreichen Sachſen aufgetragen, vielleicht deutſcher geriet als ihm lieb war. 

Deshalb wird mit Recht behauptet, ein Erzeugnis des zur inneren Verſöhnung gekommenen 
heidniſchen und chriſtlichen Germanentums ſei der Heliand, eine ſog. Evangelienharmonie (d. i. harmoniſche 
Bearbeitung des Inhalts der vier Evangelien), nach dem Dialekt, in dem ſie geſchrieben, die alt⸗ 
ſächſiſche genannt. 

Die Bezeichnung Heiland beruht nicht auf urkundlicher Ueberlieferung, ſondern rührt von 
Schmeller her, der ſie der Geſtalt entnahm, welche den Centralpunkt des Epos bildet, nämlich der 
Geſtalt Jeſu, der hier in deutſcher Uebertragung Heliand d. i. Heiland genannt wird. Der Heliand 
iſt das umfangreichſte (er enthält faſt 6000 Langzeilen) aller geiſtlichen Epen der frühmittelalterlichen 
germaniſchen Litteratur, den Otfrid ausgenommen, deſſen Bezeichnung als Epos freilich durchaus nicht 
widerſpruchslos iſt. 

Die Frage nach dem Alter des Gedichts, nach ſeiner Heimat und ſeinem Verfaſſer iſt aus 
wirklichen Zeugniſſen nicht genau zu beantworten, und iſt man auf das Gedicht ſelbſt gewieſen, und 
nach der Schreibart der Handſchriften wird unter anderem auf das Kloſter Werden geſchloſſen. 

Die Zeit der Abfaſſung iſt ſpäteſtens die zweite Hälfte des zehnten Jahrhunderts. Die 
Perſönlichkeit des Dichters iſt nebelhaft, iſt jedenfalls aber eine wegen der vollendeten Einheit in 
der Kompoſition, wegen des Stils, der Technik und der einheitlichen Beſeelung des Ganzen. Ob der 
Dichter nun ein Geiſtlicher war oder nicht, darüber herrſcht Meinungsverſchiedenheit. Rueckert erklärt 
ihn unbedenklich für einen Geiſtlichen, da dies jede Zeile beweiſe. Er ſei ein Geiſtlicher geweſen, 
ausgerüſtet mit einem ungewöhnlichen Maße kirchlicher Gelehrſamkeit und habe gearbeitet nach Büchern, 
und fei das ik gifragn (3. B. 288. 367. 510. 1020. ꝛc.) nur eine Phraſe, die zu dem konventionellen 
Apparat der heimiſchen epiſchen Poeſie gehörte. Freilich läßt er es dahingeſtellt, ob er ein Welt— 
geiſtlicher oder ein Mönch geweſen. Indes könnte er wol auch ein Laie geweſen ſein, natürlich ein 
gebildeter Laie, der eine gute Schule durchgemacht; ſonſt hätte er lateiniſch nicht verſtanden und die 
gangbare Evangelienharmonie nicht zu Grunde legen können. Denn als Ouelle benutzte er die 
Evangelienharmonie des Titian, wie auch Otfrid that. Jedoch verfährt der Dichter frei und ſelbſtändig 
in der Benutzung derſelben. 

Auch darüber, ob der Heliand für ſich ſelbſt beſtand oder das Bruchſtück eines größeren 
Ganzen iſt, ſind die Anſichten geteilt. Wegen der augenſcheinlichen Abgeſchloſſenheit darf man ihn 
wol für durchaus auf ſich ſelbſt beſtehend erklären. 

Die Tendenz des Dichters, in welche das Gedicht durch ſich ſelbſt einen genügenden Einblick 
gewährt, ebenſo wie in die Fähigkeit des Dichters, iſt dieſelbe wie bei Otfrid. Auch er wollte ſein 
Volk durch die Macht der Poeſie mit dem neuen Glauben verſöhnen. Und wegen der Art und Wahl 
der Mittel nennt Rueckert ihn einen Künſtler erſten Ranges, der ein Epos geſchaffen, deffen Mittel- 
punkt die Perſon Jefu als des Heilandes und Erlöſers der Menſchheit ſei. Er habe es darauf abge- 
ſehen, die Lebensgeſchichte Sefu in allen ihren bekannten Einzelheiten zu erzählen Seine Grundge⸗ 
danken haben ihn veranlaßt, in freieſter Weiſe eklektiſch mit ſeinem Stoffe zu verfahren. Seine 
Kunſtfertigkeit zeige ſchon die überſichtliche Anordnung und Gliederung des Stoffes nach den drei 
Hauptteilen: I) Geneſis und vorbereitende Begebenheiten für die Miſſion; Erhalten der göttlichen 
Kraft und Würde durch die Ueberwindung des Verſuchers. II) Eigentliche Lebens- und Thatenmitte, 
Lehre, Wunder, nach Bedürfnis des Dichters ausgewählt, bis zur letzten Wanderung nach Jeruſalem, 
um dort den Erlöſungs⸗Tod (nicht den Verſöhnungs⸗Tod) zu ſterben. 
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III) Der Erlöfungstod, Auferſtehung und Himmelfahrt. Der Dichter wolle überall nur das 
geben, was ſeinen Leſern und Hörern zum Behuf ihrer Förderung in dem nach ſeiner Auffaſſung 
Wichtigſten, was ſie angehe, in dem Seelenheil, von Nutzen ſein könnte. Kurz, das Gedicht ſei 
didaktiſch im vollſten und beſten Sinne, wie es jede echte und große Poeſie ſein müſſe. Das unpoetiſche 
Element der Didaktik beginne erſt da, wo dieſe als Reflexion des Verſtandes oder Gefühls auftrete, 
ohne innerliches Leben mit dem Stoffe, was dem Otfrid ſo häufig begegnet ſei. Deshalb trete er 
aus dem Rahmen einer objectiven Kunſttradition fo felten heraus. vgl. 2590 und 3619 ôk mag 
ik iu gitellian. 

Auch Vilmar ſtimmt mit dieſem Urteil überein, daß der Dichter des Heliand ein Künſtler 
erſten Ranges geweſen ſei, er ſagt: „Der Heliand iſt das bei weitem Trefflichſte, Vollendetſte und 
Erhabenſte, was die chriſtlichſte Poeſie aller Völker und aller Zeiten hervorgebracht, ja abgeſehen von 
dem chriſtlichen Inhalt, eins der herrlichſten Gedichte überhaupt von allen, welche der dichtende Men- 
ſchengeiſt geſchaffen, und welches ſich in einzelnen Teilen, Schilderungen und Zügen vollkommen mit 
den homeriſchen Geſängen meſſen kann. Es iſt das einzige wirklich chriſtliche Epos. Ohne Aufbie⸗ 
tung künſtlicher Mittel, ohne hinzugethane Bilder und aufgetragene Farben — die ſich mit keiner 
echten Dichtung, am wenigſten mit dem Epos vertragen — ohne gewaltſame Herbeiziehung einer 
wolgemeinten chriſtlichen Mythologie, durch welche Klopſtock ſeinen Meſſias verunſtaltet hat, redet 
hier die einfache Thatſache, die nur dadurch zur Dichtung wird, daß der alte Sachſenſänger das 
Evangelium in der unter dem Volke hergebrachten epiſchen Sprache, in den überlieferten alliterirenden 
Formeln, erzählt.“ 

Allein gerade deswegen muß man dieſe Art doch nicht überſchätzen und etwa alles als eine 
großartige, bewußte Konzeption des Dichters hinſtellen wollen. Er machte es ſo, weil er es für's 
Volk machte, nicht für die Gelehrten. Deshalb konnte er ſich nur der epiſchen, volksmäßigen Form 
und des epiſchen Ausdrucks bedienen, wie er gegeben war. Auch die Erzählung mußte ſo ſein, wie 
ſie iſt, nämlich fortſchreitend und nicht ſpringend, da nach vorliegender Erzählung gearbeitet wurde, 
die der Dichter nicht wie die Volksſprache als bekannt vorausſetzen dürfte. Kurzum, es kommt manches 
auf Rechnung der Tradition der einheimiſchen epiſchen Kunſt. Denn trotzdem kein anderes altſächſiſches 
Epos exiſtiert, ſteht er offenbar auf den Schultern einer weit verbreiteten, ſorgfältig geregelten 
Kunſtübung. 

Seinen Stoff national zu machen, hat der Dichter mit den natürlichſten Mitteln verſucht 
und es auch erreicht. Denn wir ſehen hier das Chriſtentum im deutſchen Gewande, eingekleidet in 
die Sitte eines edlen deutſchen Stammes, mit unverkennbarer Liebe geſchildert, mit allem Großen 
und Schönen ausgeſtattet, was das deutſche Leben zu geben hatte. Es ein deutſcher Chriſtus, es iſt 
im eigentlichen Sinne unſer Chriſtus, welchen die Dichtung des Sängers darſtellt. Zunächſt herrſcht 
darin epiſche Form, alte volksmäßige Poeſie, epiſche Formeln. Der Heliand iſt zum Singen und 
Sagen beſtimmt, wie es der Dichter in Z. 32 ff. ſelbſt ausdrücklich ſagt: 

That skoldun sie fiori thô fingron skribhan, 
Settian endi singan endi seggean forth, 
that sia fan Kristas Krafte them mikilon 
gesähun endi gihördon ete. 
„Das follten fie vier dann mit ihren Fingern ſchreiben, ſetzen (zin kunſt⸗ und ſtilgemäße 


Form bringen) und fingen und fürder fagen (zrecitieren, reklamieren) was fie von der gewaltigen 
Macht Chrifti geſehen und gehört hatten ꝛc.“ 
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Dabei gehört singan endi seggean zuſammen und bezieht fih auf den Vortrag des Geſchrie— 
benen und ift der Gegenſatz zwiſchen singan — geſangmäßig, gewöhnlich mit Muſikbegleitung vortragen, 
wenn auch nur in der Art unſeres Recitativs, und seggean, bloß deklamieren, auch hier ſtatthaft. 
(vgl. Rueckert Einleitg.) Denn das Evangelium wurde im kirchlichen Gebrauch ebenſowol geſungen, 
wie vorgeleſen. 

So ſollte alſo die heilige Geſchichte als ein Geſang von den Thaten des reichen Himmels— 
königs über die Erde dahingehen, ähnlich den Geſängen von den Heldenthaten der Könige und Helden 
des Volks. Deshalb iſt auch die fremdartige, geographiſche und ethnographiſche Scenerie des Orients 
durch die einheimiſche, ſächſiſche erſetzt mit Beibehaltung der fremden Namen, an denen nicht gerüttelt 
werden durfte. 

So fühlen wir uns gleich mit dem zu Städtenamen zugeſetzten burg ganz in das deutſche 
Land mit ſeinen Burgen verſetzt. Von Rumuburg haben die römiſchen Krieger viele Reiche erobert, 
wie der Dichter erzählt; von Rumuburg läßt der Kaiſer Octavianus das bekannte Schätzungs-Gebot 
ergehen, „die Botſchaft“, wie es der Dichter nennt beim Beginn der Erzählung von der Weihe— 
nacht: Z. 349 ff: 

Tho warth fon Rumuburg rikeas mannes 
obhar alla thesa irmintheod, Oktaviänas, 

ban endi bodskepi obhar thia is brëdon giwald 
kuman fan them k£sure etc. 

In Nazaröthburg ergeht an die Maria die Verkündigung der Geburt Chrifti Z. 256 ff 
Thär sia the Engil godes 3 

an Nazarèthburg bi namon selbho 
grötta geginwarda endi sie fon gode quedda: 
„hel wis thu, Maria, quathe etc. 

In Nazaröthburg (3. 782) wöhs the neriandeo Krist „der rettende Heiland“ unter den 
Augen Joſephs und Marias, der helag biwiski hebankuninges „der heiligen Familie des Himmels- 
königs“ heran. Joſeph begiebt ſich auf das Gebot des Kaiſers mit ſeiner Familie nach ſeiner geliebten 
Heimat in thea burg an Bethleem (3. 359) 

thär irö bêdero was, 

thes helides handmahal endi ôk thera helagun thiornun, 
„wo ihrer beider 

Gerichtsſtätte war, des Helden und auch der heiligen Gattin.“ 

In der Verkündigung der Engel von der Geburt Chriſti wird den Hirten geſagt, er ſei 
geboren an thera Dävides burg, und daß fie ihn finden würden an Bethlemaburg. Auch thaten 
fie das Geſchehene kund obhar thea berhtun burg (433) „über die glänzende Burg hinaus“ — Nach 


dem Auftreten Johannes des Täufers kommen Leute (3 911) fon Jerusalem Judeolindiö bodon 


fon theru burg „Boten von der Burg“, um ihn zu fragen, ef he wäri that barn godes „ob er 
der Gottes Sohn wäre“. Ebenſo heißen dieſe Leute Z. 919 bodon fon thero burgi, wo ebenfalls 
Jeruſalem gemeint iſt. In z. 536 wird mit burg ſogar ſpeziell der Tempel von Jeruſalem gemeint, 
wenn es dort heißt 3. 528 ff. 
That geld habda thô gilestit 

thiu idis au them alahe, al sô it im an irö &wa giböd 

endi at thera berhtun burg bök giwisdun, 

helagaro handgiwerk. 
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„Das Gelübde hatte da erfüllt 
die Frau in dem Heiligtum, wie es ihr Geſetz ihnen befahl, 
und in der heiligen Burg die Bücher angaben, 
die von heiligen Händen verfaßt ſind.“ 

Chriftus ſelbſt wird mit burgô hirdi, alfo mit einem epiſchen Tropus für „Fürſt“, und die 
Städte bei der Erzählung von der Berufung der Jünger überhaupt kurzweg als „Burgen“ be⸗ 
zeichnet: Z. 1202 ff. 

Thö ward it allon them liudiun küd 
fan allaro burgö gihwem, hwö that barn godes 
Samnöda gisidos etc. 
„Da wurde es allen Leuten kund 
von allen Burgen jedem, wie der Sohn Gottes Gefolgſchaft ſammelte.“ 

Ferner werden wir in deutſche Landſchaft verſetzt, wenn der Dichter ausdrücklich den Heiland 
ſich nicht in der Wüſte aufhalten läßt, ſondern in einem sinweldie d. h. großen Walde, Urwalde 
wie es Z. 1121 heißt: 

Was im an them sinweldie sälig barn godes 
langa hwila etc. 
„Es hielt ſich in dem Urwalde lange Zeit der Sohn Gottes auf.“ 

Auch wenn die Weiſen aus dem Morgenlande dem Herodes berichten, daß ſie an jedem 
Morgen einen glänzenden Stern geſehen, den ſie zum Leiteſtern genommen und dem ſie gefolgt ſeien 
wegos endi waldös hwilun (603) „zeitweilig gebahnte Wege und Wälder“, fo ift das für den ſächſiſchen 
Dichter eine von ſelbſt gegebene bildliche Formel, aber für die orientaliſche Heimat der Weiſen 
unpaſſend. Wenn, um auch dies zu erwähnen, der Dichter die Flucht des Joſeph erfolgen läßt 
obhar br&dan berg (714), jo fragen wir uns mit H. Rueckert, woher der Dichter dieſen Zug in 
ſeiner landſchaftlichen Scenerie habe. In den kirchenväterlichen Kommentaren ſteht nichts davon; ſie 
wiſſen, wenn ſie ſich überhaupt darum kümmern, gerade ſo wie die kirchliche volksmäßige Erzählung, 
daß die Flucht durch die Wüſte geſchehen ſei. Sehr anſprechend iſt nun Rueckert's Vermutung, daß, 
vielleicht feit den Karolingern, die Alpen als bréd berg auf die Phantaſie der Deutſchen als natür- 
lichſter und ſtärkſter Grenzwall zwiſchen verſchiedenen Ländern wirkten, ſodaß jede Grenze am nach⸗ 
drücklichſten auf dieſe Weiſe hätte bezeichnet werden können. 

Die Beziehungen auf die deutſche Mythologie, welche ſich im Gedicht finden, ſind von 
Grimm eingehend behandelt. Deutliche Spuren des Polytheismus ſind darin. z. B. Als Gabriel 
die Geburt Johannis des Täufers verheißt, bezeichnet er dieſen Beſchluß Gottes als wurdgiskapu 
(127), welches ein heidniſcher Ausdruck ift S Beſtimmung der Wurd, der Schickſalgöttin. Gleichzeitig 
bezeichnet er es als metod = zugeteiltes Maß, Geſchick; doch ſucht der Dichter dieſer heidniſchen Bora 
ſtellung die Spitze dadurch abzubrechen, daß er in ſynonymem Wiederhall das eben durch die beiden 
genannten Worte Gegebene wiederholt mit „maht godes“. 

alah — Götterfig, Tempel ijt ein ſchon im Heidentum gebrauchter Ausdruck. 

Das Paradies nennt der Dichter hebhan-wang, wo wang eigentlich die grüne Aue heißt 
dann in Anlehnung an heidniſche Vorſtellungen, wie ſchon im Gothiſchen, das Paradies — „die ſelige 
Himmelsaue.“ So verkündet der Engel der Maria (275) 

an thi skal helag gest fan hebhanwange 
kuman thurh kraft godes; 


— E 


„In Dich ſoll der heilige Geiſt von der Himmelsaue 
durch die Kraft Gottes kommen.“ 

Die Weiſung, die Joſeph bekommt in Bezug auf ſein Verhalten zu Maria wird begründet 
durch die Worte: (324) 

Jt kumit thurh gibod godes, 
hêlages gêstes fan hebhanwange, 
that is Jêsu Krist, godes êgan barn, 
waldandes sunu. 

In der eigentlichen Bedeutung finden wir das Wort wang an anderer Stelle (757) ſehr 
paſſend verwendet zur Bezeichnung von Aegypten, mit dem Attribut gröni = „das grüne Gefilde“: 

ina nahtes thanan 
an Egypteoland erlös antleddun 
gumon mid Jösepe, au thana gröneon wang, 

„Ihn entführten von dannen des Nachts nach Aegyptenland die Helden mit 
Joſeph, nach dem grünen Gefilde.“ 

Auch iſt das alter- und volkstümliche Wort middilgard, dem urſprünglich eine mythologiſche 
Beziehung anhaftete, die Erde als mittlere, zwiſchen der nördlichen Nebel- und der ſüdlichen Feuer- 
welt gelegene Wohnung, ebenſo unbedenklich für „Erdkreis, Menſchenwohnſitz in der Mitte zwiſchen 
unten und oben“ gebraucht, wie Ulfilas mit ſeinem midjungards thut. 

Die Naturanſchauung im Heliand iſt das freudige Naturleben des deutſchen Volkes, welches 
der evangeliſchen Geſchichte geliehen wird, um dieſe Geſchichte als eine eigene zu erkennen. 

Die Geſinnung iſt ein kräftiger, ungebrochener Sinn. Die edelſten, großartigſten Charakter⸗ 
züge der Nation, die Lauterkeit und Feſtigkeit der Geſinnung übertrug der Dichter als ein echter 
Apoſtel des Evangeliums auf die Perſonen ſeiner heiligen Geſchichte. So werden die Jünger ſtets 
treuhafta man genannt. 

Die Weiſen aus dem Morgenlande finden den Herodes ſitzen in ſeinem Saale, und 
der Dichter giebt ihm das Attribut slid-wurdi = „der heftige, feindſelige Worte hat“, weil er ganz 
gegen die gebräuchliche, gaſtfreundliche Sitte der Germanen die Gäſte ſofort mit argwöhniſchen Fragen 
beläſtigt. Den Germanen dagegen war die Gaſtfreundſchaft und die damit verbundene Freigebigkeit 
jo natürlich, daß der Dichter die Geſinnung Gottes ſelbſt mildi = „freigebig“ nennt. 

Ferner handeln und bewegen ſich die Perſonen durchweg in den Formen deutſcher Sitte; 
auch Hausleben, Beſitz und Vermögen trägt entſchieden deutſches Gepräge, ohne an feinem Gehalte 
etwas einzubüßen. Der Dichter ſetzt gleichſam voraus, daß alles, was er erzählt, ſich bei den Deutſchen, 
bei ſeinen Stammesgenoſſen zugetragen habe. Die Beſchäftigungen des gewöhnlichen Lebens zeigen 
ſich lebhaft und genau geſchildert (Seefahrt, Fiſchfang, Ackerbau). Wo nicht deutſche Sitten vor⸗ 
kommen, wird es ausdrücklich erwähnt. — So findet man den Winter nach echt germaniſcher Art 
als Hauptjahreszeit und Bezeichnung des ganzen Jahres gebraucht. z. B. Z. 144 ſagt Simeon von 
ſich und Hanna 


Hwanda wit habdun aldres êr efno twentig 
wintrö an unkro weroldi, êr than quämi thit wif te mi; 
than wärun wit nu tesamne antsibunta Wintrô 
gibenkeon endi gibeddeon, sidor ik sia mi ti brüdi gikös. 
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„Denn wir hatten des Alters gerade zwanzig 
der Winter in unſerer Lebenszeit, bevor dieſes Weib zu mir kam; 
dann waren wir zuſamen ſiebenzig der Winter 
Bank⸗ und Bettgenoſſen, feit ich fie mir zur Gattin erfor.” 
Und v. 512 ff. heißt es: 
Thö was siu widowa after thiu 


at them friduwiha fior endi antahtöda wintrö 
an irö weroldi etc. 
und 3. 724 f. „nu ik is aldar kan, 


wet is wintargitalu (= Reihe der Jahre). 

Freilich kommt auch die ausführliche N durch Winter und Sommer vor z. B. v. 463 ff. 

Thär fundun sie &nna gödan man 
aldan at them alahe adalboranan, 
the habda at them wiha so filu winté endi sumarö 
gilibd an them liohte. 

Außerdem findet fih die allgemeine Bezeichnung mit gertalu z. B. 3. 786 Thö he 
(Jeſus) gertalu 

twelibhi habda, thö warth thiu tid kuman, 
nämlich, daß die Juden im Tempel zu Jeruſalem ihr Gebet verrichteten und jo auch Jeſu Eltern 
und mit ihnen er ſelbſt. 

Ebenſo erſcheint die Nacht als die altdeutſche kürzeſte Bezeichnung der Zeit von 24 Stunden, 
von Tag und Nacht; denn während es in der Ueberlieferung heißt, daß Chriſtus in der Wüſte 40 
Tage gefaſtet hatte, erzählt der Dichter des Heliand uns von 40 Nächten: 3. 1052 ff. 

Was im the landes ward 
an fastunnea fiortig naht 
mann drohtin. und 

1994 f. Giwet imo thô umbi thria naht after thiu etc. an Galileoland „er begab 

ſich etwa drei Tage darnach in das Land Galiläa.“ 

Eine andere deutſche Sitte zeigt uns der Dichter, wenn er die Waiſen aus dem Morgen- 
lande den Herodes treffen läßt an is seli sittian mid is mannon (549) d. h. „in ſeinem Saal⸗ 
gebäude, Saale.“ 

Als es ſich darum handelt, dem Johannes einen Namen zu geben und man ſich nicht einigen 
kann, wendet man fih an den ſtummen Vater (229) the thär sô gifrödöd sitid wis an is winseli, 
wo winseli der zu Gaſtgelagen dienende Hauptraum des Hauſes oder auch ein ſelbſtändiges Gebäude 
neben dem Wohngebäude iſt. 

Man hat bei dem winseli freilich auch an die Zuſammenſetzung mit wini „Freund“ gedacht, 
und Heyne in ſeinem Gloſſar zum Heliand giebt dieſe mit dem Bemerken, daß die Erklärung „Weinſal“ 
für dieſe Stelle am wenigſten genügen könne und daß vielmehr, mit Beziehung auf den Umſtand, 
daß der Hauptbau des Hauſes, die Halle, vorzüglich als Bewirtungslokal für Gäſte diente, die Ueber⸗ 
ſetzung „Speiſehalle, Bewirtungshalle“ zu geben ſein würde. Allein, ich meine, damit ſind wir auch 
nicht mehr weit von der anderen Erklärung, wonach es der „Weinſaal“ iſt, welcher ja das eigentliche 
Symbol des gaſtlichen Zuſammenſeins iſt. Es iſt der vorzügliche Aufenthalt des Hausherrn, wo er 
auf ſeinem höhgisetu (365) d. h. dem Hochſitz, dem Ehrenſitz des Hausherrn ſitzt; auch bezeichnet er 
den Thron des Königs. (vgl. 363—67). — Die Weiſen aus dem Morgenlande ferner ſchlafen in 
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dem gastseli (679), dem „Fremdenſaal“, als fie den Engel Gottes über fih ſchweben zu ſehen glauben, 
der ihnen die von Herodes drohende Gefahr verkündet. 

Dem Joſeph wird die Verkündigung, daß er das Jeſuskind nach Aegypten verbergen müſſe, 
und dann fährt der Dichter fort (710): Thé fon them dröme antsprang 

Joseph an is gastseli endi that godes gibod 
sân antkenda etc. 

„Er ſprang auf in feinem Fremdenſaal und erkannte das Gebot Gottes.“ 

Einen eigentümlich germaniſchen Beſitz zeigt z. B. die Stelle, wo die Geburt des Heilandes 
erzählt wird v. 378: 

Thö ina thiu mödar nam, 
biwand ina mid wädiu „fie umwickelte ihn mit Gewandſtoff, Leinenſtoff“ als dem eigentlich volks⸗ 
tümlichen. 

Während ferner in den Evangelien nur von Hirten die Rede ift, denen die Geburt des 
Herrn durch die Engel verkündet wird, ſpricht der Dichter des Heliand zwar zunächſt auch nur von 
wardös (Wächter), bezeichnet fie aber gleich näher als ehuskalkös „Roß⸗- oder Pferdeknechte“, die 
an wahtu üta wärun „die auf der Wacht draußen waren“, und nennt gerade dieſe als die vornehmſte 
und nach der Landesart populärſte Gattung von Hirten. 

Erſcheint das Schiff an der Stelle, wo von der Erwählung der Jünger die Rede iſt und es 
von Jakobus und Johannes heißt, daß ſie Netze und Schiff d. h. den Fiſchfang, ihre Lebensbeſchäftigung 
verließen, um dem Herrn zu folgen, nur mit dem natürlichen epiſchen Attribut neglit (skipu) 
„genageltes Schiff“, fo heißt es doch an anderen Stellen das höhhurnid skip „das mit hohen Hörnern“ 
verſehene, das Hochbordſchiff, das Schiff mit hochgeſchweiften und mit Schnitzwerk verziertem Steven. 

Als der Dichter dagegen von der Darſtellung Jeſu im Tempel behufs Weihe ſpricht, erwähnt 
er es Z. 453 f. ausdrücklich 

S6 was irö wisa than, 
therö liudeö landsidu etc. daß es Sitte der Hebräer war und von keiner Frau unterlaffen werden 
durfte. — Der Reichthum der deutſchen Sprache an Bezeichnungen der Stammes- und Familien- 
verwandſchaft zeigt ſich in unſerem Gedichte in ſeiner ganzen Fülle; die Stärke des Familiengefühls, 
der Liebe zu dem Geſchlechte und Stamme, dem man angehört, des Stolzes auf eine Abſtammung 
von einem Heldengeſchlechte iſt überall häufig und nachdrücklich ausgeſprochen. 

So iſt gleich der Ausdruck thiod und thioda „das Volk nach ſeiner durch das Blut begrün⸗ 
deten Vereinigung“ und wäre dann der in v. 789 genannten thiodgod nicht der „Gott aller Menſchen“, 
ſondern der einem Volk ſpeziell zugehörige Gott. Dann finden wir als Worte, die die Verwandt⸗ 
ſchaft bezeichnen sibbia (Blutsverwandtſchaft); abharo (Nachkomme); knösal (Geſchlecht); kunni 
(Geſchlecht); gaduling (Geſchlechtsgenoſſe, Blutsverwandter, ohne Bezeichnung des Grades); swiri 
(consobrinus, Geſchwiſterkind, das dõshyós des griechiſchen Textes umdeutend); gadulingmäg (nächſter 
Geſchlechtsverwandter); hiwiski (Familie, Haushaltung, Genoſſenſchaft); friund (Blutsfreund, Ber- 
wandter), während wini den nicht durch Bande des Bluts verbundenen Freund, Genoſſen bezeichnet. 

Ein ähnlicher Reichtum herrſcht in den Bezeichnungen für die Frau; wir finden dafür 
wif, idis, magu, brüdi, hiwa, fri, thiorna und sinhiwun pl. für die „Ehegatten“. 

tit dem Verwandtſchaftsbewußtſein hängt eng zuſammen das Heimatsbewußtſein, und von 

dieſem Gefühl giebt Zeugnis, wenn der Dichter den Jofeph behufs Schätzung die wänamon hêm 

„die glänzende, ſchöne Heimat“ aufſuchen, oder wenn er den Johannes die Leute ermahnen läßt (746): 
sökead iu lioht godes 
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upödas hêm (die obere Heimſtätte, Sitz in Himmel) Ewig riki höhan hebhanwang (Himmelsau); 
oder wenn im Gegenſatz gegen ödil „die angeborene, ererbte Heimatsſtätte, das fremde Land, die 
Fremde elilendi genannt wird. — Das auf dem Verwandtſchaftsverhalten beruhende Volksleben und 
die Verbindung, die zwiſchen Volk und König, dem Heergefolge und dem Heerführer, zwiſchen dem 
milden Herrn und ſeinen dankbaren Getreuen herrſcht, zeigt ſich in unſerem Epos von einer glänzenden 
dichteriſchen Seite und vermittelt mehr als alles Andere die Aufnahme des Evangeliums, das Ver- 
ſtändnis der Thaten des Erlöſers bei einem Volke, in welchem eine unwandelbare, heldenmütige Treue 
noch vorhanden war. 

Eng verbunden mit dem deutſchen Volkstum und Königtum war das Leben des Krieges, 
und ſo erſcheint denn auch das deutſche Kriegerleben in unſerm Gedichte überall neben den Schilde⸗ 
rungen des Volkslebens und der glänzenden Herrlichkeit des Königtums, ja es tritt daſſelbe entſchieden 
in den Vordergrund und bildet nebſt dem Königtum das bedeutendſte Vermittlungsglied in der eigent⸗ 
lichen Verbindung, welche das Epos zwiſchen dem deutſchen Leben und der evangeliſchen Geſchichte 
geknüpft hat. So tritt der Held des Gedichts, Jeſus, ganz in den Zügen eines deutſchen, epiſchen 
Helden auf. Es iſt Chriſtus in Deutſchland, der uns hier entgegentritt. Er erſcheint in der höchſten 
Glorie, welche der Deutſche kannte, als ein gewaltiger Völkerfürſt. Aber er iſt ein von ſeinem Volke 
verleugneter und verratener König, umgeben von der ganz in deutſche Farben gekleideten Schar ſeiner 
Getreuen, die gleichfalls lauter hochgeborene Männer ſind, wie alle Figuren, welche auf die Lichtſeite 
geſtellt ſind, was uns eben mit ein Beweis iſt für den Stolz auf die Abſtammung von einem 
Heldengeſchlechte. Zum Belege dafür fei Folgendes angeführt: Für die Weiſen aus dem Morgenlande 
ift es allero willeöno mésta (603) „das Vorzüglichſte von allem Begehrten, Wünſchenswerten“, ihn 
ſelbſt zu ſehen thena kuning an thesamu kêsurdôma. Er ift managaro mundboro „der Schutz— 
herr, Vormund vieler.“ Wenn der Dichter trotzdem die Demut Chriſti, die in ſeiner Menſchwerdung 
und beſonders in der dürftigen Scenerie feiner Geburt einen fo draſtiſchen Gegenſatz zu feiner Eigen⸗ 
ſchaft als König des Himmels und der Erde ſich äußert, feſthält, ſo thut er es wol unter dem 
Eindruck der Kommentatoren. Andererſeits wird auch die vornehme epiſche Inſcenierung feſtgehalten, 
da das Kind zwar in Leinenzeug, Leinwand eingewickelt wird, ſonſt aber die koſtbaren Stickereien 
(fratah), wie es Zucht und Sitte erheiſcht (fagaro), nicht fehlen. Auch werden die Gaben der drei 
Weiſen aus dem Morgenlande hochvornehm ſtilgemäß von den um das königliche Kind ſtehenden 
Dienern in Empfang genommen (v. 675) 


Thea man stödun garowe, 
holde for irö herron, thie it mid irö handon san 
fagaro antfengun. 

Deshalb wird an der Stelle, wo der Aufenthalt Jeſu in der Einſamkeit erzählt wird, wo 
er ſogar den Verſuchungen des Teufels ausgeſetzt iſt, von dem Dichter ausdrücklich hinzugefügt, daß 
er dieſelbe im selbho gikös „ſich ſelbſt erwählt hatte“, um das Auffallende der völligen Vereinſamung 
des König⸗Heilandes zu motivieren. 

Immer bleibt er der drohtin, das freilich als ſchon feſtgeprägter kirchlicher Ausdruck nur 
für Gott und Chriftus auftritt, während ſonſt die Form mandrohtin = Männerherr, menſchlicher 
Herr gebraucht wird. Dagegen wird er medgebho genannt, welches eine epiſche Bezeichnung des 
Dienſtherrn, Fürſten iſt, eigentlich „Methſpender“, weil ihm die Bewirtung ſeiner Mannen als eine 
feiner Hauptpflichten obliegt, wie ſchon oben bei winseli bemerkt worden ift. Ihn umgeben natürlich 
feine Dienſtmannen, die hier in epiſcher Weiſe gisidi „Geſinde“ d. i. alle die im Dienſt ſtehenden 
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Leute eines Herrn genannt werden. So wird im Einzelnen von Johannes dem Täufer geſagt, 
that he Kristes gisid 

an thesaro widun werold werdan skoldi 
„daß er Chrifti Dienſtmann in diejer weiten Welt werden ſollte (v. 135), und that he skoldi gisid 
wesan hebhankanniges, daß er werden ſollte ein Dienſtmann des Himmelskönigs.“ 

Als die Jünger berufen waren, erzählt der Dichter, daß ſich Chriſti näherten sulike gisidos, 
sö he im selbho gikös „ſolche Dienſtmannen, wie er fie ſich ſelber erkoren.“ Ja dieſes Verhältnis 
wird ſogar ſo weit ausgedehnt, daß, während die Schrift erzählt, daß Chriſtus, als ihn der Teufel 
in der Wüſte wiederholt verſucht hatte, ſchließlich zu ihm ſprach: „Hebe dich weg von mir, Satan; 
denn es ſtehet geſchrieben: Du ſollſt anbeten Gott, Deinen Herrn, und ihm allein dienen!“ der 
Dichter des Heliand erzählt, der Herr habe den Teufel aus ſeiner Nähe, aus ſeiner Dienſtangehörigkeit 
(huldi v. 1107) entlaſſen. So erklärt wenigſtens Rueckert das Wort huldi an dieſer Stelle; und 
wenngleich die kirchliche Auffaſſung auch mit berührt iſt, ſo laſſen die in der Nähe ſtehenden Worte 
thegnös und helidös doch keinen Zweifel darüber, daß hier jene Auffaſſung nicht nur möglich, 
ſondern wahrſcheinlich iſt. Die Stelle heißt jo (v. 1106 ff.): 

Thö ni welda thes l&don word langron hwila 
hörean the hêlago Krist, ak he ina fon is huldi fordr£f, 
Santanäse forswep, endi sân aftar sprak 
allaro barnô betst, quath that man bedôn skoldi 
up the them alomathigon gode endi &num imu 
thionön swido theoliko thegnös managa, 
helidös after is huldi: 

„Da wollte des Böſen Wort nicht längere Zeit 
hören der heilige Chriſtus, und vertrieb ihn aus ſeiner Treue (Dienſtverhältnis), 
den Satan vertrieb er, ſagte, daß man beten müſſe 
hinauf zu dem allmächtigen Gott, und ihm allein 
dienen ſollten recht demütig viele Degen, 
die Helden nach ſeiner Dienſtbarkeit.“ 

Die Umgebung nun nicht nur des Heilandes, ſondern alle Perſonen, welche auf die Lichtſeite 
treten, erſcheinen als von edler Abkunft, ſie ſind adalboran. So wird der Simeon ſtilgemäß 
adalboran genannt (464); den Joſeph begleiten auf feiner Flucht nach Aegypten erlös „Mannen“, 
ſodaß er auch auf der Flucht nicht aus ſeiner vornehmen Draperie heraustritt und nirgend der 
evangeliſche faber lignarius iſt. Dem Herodes wird (364) ausdrücklich nachgeſagt, daß er nicht 
ediligiburdi, nicht „von edler Abkunft war“, weil er in den Schatten geſtellt werden ſoll, während 
alle Diener Chriſti es ſind. Beim Mattheus, den der Herr an einer köpstedi „Kaufſtätte“ (im 
Original ſteht sedentem in telonio, wo Geldgeſchäfte getrieben werden) zum Jünger beruft, bemüht 
ſich der Dichter ſichtlich, das Bedenkliche in der Herkunft deſſelben zu übertragen v. 1189 ff. 

Thö giwöt im the waldandes sunu 
mit thêm fiwariun ford endi im thô thana fifton gikös 
Krist au &naro köpstedi, kuninges jungoron, 
mödspähana man, Matthêus was he hetan, 
was im ambahteo edilero mannö, 
skolda thär te is hörron handon antfähan 
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tins endi tolna; trewa habda he göda 
adal andbäri. 
„Da begab fih der Sohn Gottes 
mit den Vieren von dannen und es erwählte ſich dann den fünften 
Chriſtus an einer Kaufſtätte, einen Diener des Königs, 
einen Mann klugen Geiſtes, Mattheus war er genannt, 
er war ihm ein Dienſtmann von edlen Mannen, 
er ſollte dann für ſeinen Herrn mit Händen empfangen 
Zins und Zoll; Treue beſaß er feſte, 
ein vornehmes (edles) Benehmen. 

Ja Gott ſelbſt wird von dem Dichter das Attribut ackal in prägnanteſter Bedeutung beigelegt. 

Auf das Kriegerleben deutet vorzüglich die Bezeichnung der Männer durch helidos; denn 
helid iſt der Mann hauptſächlich nach ſeiner öffentlichen Thätigkeit hin, im Kriege, im Volke. 

Erzählt ferner der Dichter, daß Gott dem römiſchen Volke die Weltherrſchaft verliehen 
(56 ff), und nennt es kurzweg heri, ſo bezeichnet dies nicht blos das Volk als Heer in unſerm 
Sinne, ſondern in ſeinem ganzen öffentlichen Leben. Und wenn er die Römer helmgitrosteon 
nennt, ſo ſteht darin Helm für Rüſtung überhaupt, weil er den edelſten Teil des Leibes deckt, und 
heißt das Wort dann eigentlich, „die getreuen, mit dem Helm bedeckten Mannen, Krieger.“ Joſeph 
ſogar wird, wie ihm oben edle Abkunft zugeſchrieben würde, ein thegan genannt (253) und die 
ihn nach Aegypten begleitenden Leute erlös „Sprößlinge edler Abkunft, Mannen“. Auch in der 
Bezeichnung gihöriga hildiskalkös iſt die Qualität des Kriegsdienſtes zu betonen. 

Ebenſo läßt die altepiſche Bezeichnung des Teufels als gerfiund d. h. der mit dem gêr 
(Speer) kämpfende Feind das Kriegerleben in den Vordergrund treten; freilich würde es wol für ihn 
nicht gebraucht ſein, wenn es nicht ſchon für das Gefühl zu einem Abſtraktum „Feind“ erſtarrt 
geweſen wäre. 

Allerdings kommt hier, wie ſchon oben bemerkt, manches auf Rechnung der Tradition, der 
einheimiſchen epiſchen Kunſt; denn der Dichter des Heliand ſteht auf den Schultern einer weit ver⸗ 
breiteten Kunſtübung. 

Aus der überlieferten Technik der heimiſchen Poeſie hat der Dichter auch die Rhythmik und 
das Maß ſeiner Verſe entnommen. Der Versbau iſt der der geſammten altdeutſchen Poeſie vor 
Otfrid eigene, ein Einzelvers, der aus zwei Gliedern zuſammengeſetzt iſt. Er hat in jeder Hälfte 
vier Hauptpunkte ſeiner rhythmiſchen Bewegung, Hebungen genannt. Die engſte Beziehung wird 
hergeſtellt durch die Alliteration oder den Stabreim, und zwar ſind drei von den Hebungen mit 
Alliteration verſehen und fo verteilt, daß zwei der erſten, eine der zweiten Vershälfte zugewieſen 
werden, wovon die letztere Hauptſtab heißt. 

Doch die Regel iſt nicht ohne Ausnahme. Es wird bisweilen die Ordnung umgekehrt, 
wovon jedoch im Heliand relativ felten Gebrauch gemacht wird. Oder in beiden Vershälften ift je 
ein Stabreim, was im Heliand oft vorkommt. Nicht ſelten iſt auch das Schema zwei: zwei. Alle 
dieſe Abweichungen ſind wol begründet in dem Bedürfnis des Ausdrucks. Aber es giebt im Heliand 
auch noch einige künſtlichere oder verſchlungene Arten der Verwendung des Stabreims. Dazu gehört, 
wenn ein Vers nicht blos einen, ſondern zwei Stabreime enthält, nach dem Schema abab, und dann 
auch abba z. B. allaro dag6 gihwilikes drohtin welda (1253) oder lindiô gisamnöd. Thö 
gisah he fan allon landon kuman (1245). Es kann aber auch in ſolchen Fällen des doppelten 
Reims über das Maß von 2 X 2 = 4 im Ganzen hinausgegangen werden, wo dann bei 


5 Reimen noch künſtlichere Verſchlingungen möglich find z. B. 2282: aabab gumon umbi thena 
godes sunn gerne Swido. 

Dieſe Fälle erſcheinen als mit Ueberlegung gewählte Kunſtmittel, gewöhnlich in Verbindung 
mit den metriſch und rhythmiſch über das gewöhnliche Schema hinausgeführten Verſen. Zuweilen 
klingt der Stabreim des folgenden Verſes ſchon im vorhergehenden an; zuweilen erfüllt der Stabreim 
eines Verſes vollſtändig den zweiten. Der Buchſtabe w ſpielt eine bevorzugte Rolle. Die Verbin⸗ 
dungen sp, st, sk reimen nur auf ſich ſelbſt (nicht auf sl, sm, sn, sw); w iſt darin unbeſchränkt. 
Der Stabreim muß an einer durch die Rhythmik des Verſes von ſelbſtgehobenen Stelle ſtehen; ſonſt 
iſt der Gleichklang zufällig. Auch muß der Anlaut identiſch ſein; doch reimt g auf j, ſeltener freilich 
hw auf w. — Auch Vocale werden, wiewol ſeltener, zu Stabreimen verwandt, und alle Vocale 
können unter einander reimen. 

Vier Hebungen mit wenigſtens zwei Stabreimen muß natürlich jeder Vers haben. 

Beruhen thut aber die Rhythmik auf dem Wechſel von Hebungen und Senkungen. Indes 
kann die Senkung im Deutſchen auch durch eine Pauſe bezeichnet werden, nicht durch beſondere Sprach— 
teile. Meiſt iſt die Senkung einſilbig, aber auch dreiſilbig bei Worten von geringerer ſprachlicher 
Bedeutung. In vielen Fällen ift die Mehrſilbigkeit der Senkung freilich nur für's Auge vorhanden, 
indem der vocaliſche Aus- und Anlaut vermieden wird durch geringe Hervorhebung des erſten (Ver⸗ 
ſchleifung); die übliche Bezeichnung iſt ein Punkt unter dem erſten. Dazu kommt oft noch vor der 
erſten Hebung in jedem Halbverſe ein Auftakt, der ſogar bis vier Silben haben kann; natürlich 
gehören nur wenig betonte Worte hinein. 

Als ſtiliſtiſche Technik iſt es zu bezeichnen, wenn die rhythmiſch einheitliche Langzeile 
ſyntaktiſch oft durch große Interpunktion geſchieden iſt und ſo die ſyntaktiſche Periode die metriſche 
durchkreuzt und die Monotonie der Langzeilen hindert. So beginnt z. B. die Erzählung von Simeon 
und Hanna (240) mitten im Verſe, ebenſo (114) die Verheißung der Geburt des Johannes, 699 die 
Erzählung von der Flucht und Heimkehr des Joſeph, 786 vom Knaben Jeſu im Tempel, und ſpeziell 
in der Stelle, die nachher in der Ueberſetzung gegeben wird, in der Bergpredigt beginnt jede Selig⸗ 
preiſung mitten in der Langzeile v. 1300. 1304. 1306. 1308. 1312. 1314. 1316. 1320. 

Für die Wortſtellung ſei bemerkt, daß zuſammengehörige Worte oft ſehr weit getrennt und 
auf verſchiedene Vershälften verteilt werden z. B. in der Geſchichte von den Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande und der Erklärung ihrer Botſchaft heißt es v. 587 ff. 

He quath that an them selbhon daga the ina säligna 
an thesan middilgard mödar gidrögi, 
sô quathe, that Östana ên skoldi skinan 
himiltungal hwit, sulik sô wie her ni habdin êr 
undertwisk erda endi himil ` odar hwergin, 
ne sulik barn ne sulik bökan. 
Er ſprach, daß an demſelben Tage, an dem ſeliglich 
ihn auf dieſem Erdkreiſe die Mutter gebären wird, 
ſo ſprach er, daß von Oſten her ein Himmelszeichen ſcheinen ſollte u. ſ. w. 
wo en und himiltungel, und dann v. 161 ff. 
endi that ni welda gihuggean, that ina mahta helag god 
sô alajungan, so he fon Griet was 
selbho giwirkean, ef he sô weldi; helag god und selbho zuſammengehören. 
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In v. 87 ff. Than skolda he gibod godes 
thär an Jerusalem, sô oft sô is gigengi gistöd 
that ina torthliko tidi gimanödun 
sô skolda he etc. 
faßt das sô der letzten Zeile die vorherigen, etwas auseinander gelaufenen Sätze zuſammen und ift 
auf dieje Art eine ſehr behagliche Art von Ankoluthie hervorgebracht. Ebenſo Debt 1048 das sô 
zuſammenfaſſend nach einem beſonders auseinander gelaufenen Satzeomplex. Ueberhaupt ift der 
Bau der Periode ſehr frei und doch regelmäßig. Wie dann die neue Form mit dem Endreim auf⸗ 
kommt, wird das viel ſchwerer. — Den Stil der Sprache betreffend, ſo bedingen ſich Satz und 
Gegenſatz. Deshalb wird das meiſte in ſynonymer Wiederholung geſagt, doch mit einigen neuen 
individiellen Zügen. Aus der ſehr großen Zahl von Beiſpielen hierfür ſeien nur ein Paar angeführt: 
DR, That wolda thô wisaro filu 
liudiö barnö lobhön, lêra Kristes, 
hêlag word godes. 


v. 10—11. thia habdan maht godes 
helpa fan himile 
v. 78—79. deda is wîf sô self, 


was iru gialdröd idis, 
worin idis die Frau nach ihren eigentümlichen ſeeliſchen Eigenſchaften, wif das geſchlechtliche bezeichnet. 
v. 127. sô habed im wurdgiskapu 
metod gimarköd endi maht godes 
wo wurdgiskapu die Beſtimmung der wurd, der Schickſalsgöttin, alfo eigentlich ein heidniſcher Ausdruck 
iſt und wie metod das zugeteilte Maß, Geſchick und die dahinter ſtehende göttliche Macht bezeichnet. 
Durch maht godes wird das Heidniſche in einem chriſtlichen Ausdruck wiedergegeben und ihm 
gleichzeitig die Spitze abgebrochen. 
v. 197—98 Skrêd the wintar ford, 
gêng thes gêres gital: 
v. 444 ff. Wiederholung verſchiedener Begriffe: 
sö it the godes engil Gabriel gisprak 
wärun wordon endi them wibhe giböd, 
bodo drohtines etc. 
v. 507 f. Siu mösta after ira magathêdi siđor siu mannes ward 
erles anthêti edili thiorna. 
Und, um noch aus dem nachher im Zuſammenhang in der Ueberſetzung folgender einzelne 
Beiſpiele zu wählen v. 1245—47 Thö gisah he fan allon landun kuman, 


fan allon widun wegun werot tesamne 
jungaro liudiö: 
v. 1250 ff. endi im selbho gikös 


twelibhi gitalda treuhafta man 
gödoro gumöno etc. 

v. 1260 ff. Sie gikös that barn godes 
gode te jungoron endi gumöno filu 
märiero mann, 


KI ` 
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v. 1274 ff. the allamu mankannie 
with helliegithwing help an weldi 
formön with them ferne, 
v. 1283 ff. was im therö wordö niud 
thähtun endi thagödun hwat im therö thiodö drohtin, 
weldi waldand self wordun küdian. 
v. 1288 f. welda mid is spräkon spähword manag 
lerean thea liudi ete. etc. 

Dieſe Wiederholung ift nun der Grund, weshalb die einzelnen Worte in möglichſter 
Variation auftreten, z. B. Doppel⸗Formen von casus und Verben. So finden ſich allein in 100 
Verſen wechſelnd die Formen managon, allon, sinon neben managun, wordun, landun; gödoro, 
allaro; bedie, sulike, sälige, treuhafte, neben säliga, wisa, treuhafta, lioba; allamu neben thesemu; 
godes, godas; jungron, jungoron; rikea, rikie; het neben hiet; hir, her, hir; fan und fon; 
wirkean, adömean, hebean neben ofsittian, willion; sia und sie; thia, thie, thea, the; twene, 
twena. — 

Die Diktion ift außerdem reich an Tropen. So nennt der Dichter z. B. v. 108 Gott 
einfach mit dem Worte rikio; er braucht helm (in dem Worte helmgitrosteon) für die ganze Rüſtung. 
Ferner ſteht v. 416 bei engilo kraft das Abſtraktum für das Konkretum. — Für ſterben wird 
gebraucht (483) an thia friduwara faran „zur Friedensſtätte fahren“; an anderer Stelle (771) mit 
einem den Alten beſonders eigenen Euphemismus: thit lioht afgebhan „das Licht verlaſſen.“ 

Für „im Leben“ Debt (881) an theson lichte. An anderer Stelle (576); 'Thö he 
thanan skolda 

afgebhan gardös, gadulingo gimang, 

farlätan lindi6 dröm, sökean lioht Ödar, 
find mehrere tropiſche Ausdrücke für „ſterben“ mit einander verbunden; denn zunächſt Debt he thanan 
skolda (scil. faran) „er ſollte von dannen (fahren); dann afgebhan gardös, wo gard oder vielmehr 
der plur. gardös den ſtets eingezäunten Wohnſitz bezeichnet, ſodaß der Ausdruck heißt: „die Wohnung 
aufgeben“, wozu als Appoſition tritt gadulingo gimang „die Schar der Geſchlechtsgenoſſen“, was 
aljo den tropischen Ausdruck giebt afgebhan gadulingo gimang. Dazu bringt der Dichter in gehäuftem 
ſynonymem Wiederhall aus dem reichen Vorrat ſeiner epiſchen Formeln noch eine weitere für 
„ſterben“, nämlich farlätan lindiö drëm „verlaſſen der Leute Traum, Traumbild“, eigentlich und fo 
auch hier den bunten Geſtaltenwechſel vor dem innern und äußeren Auge bezeichnend. Wie er 
„ſterben“ durch thanan faran bezeichnet, jo den „Tod, das Sterben“ mit hinferdi (1038) — Der 
Teufel wird kurz und xar ètoyhy tropiſch bezeichnet als fiund (1056. 1215) oder als gerfiund 
(1064), oder als gramo (901) = „der Verhaßte, der Feind“, oder als balowiso (1096) = „der 
in's Verderben Führende“. Die chriſtliche Flammenhölle wird genannt fern (infernum) that heta (heih). 

Dem bisher Geſagten ſoll nun ein zuſammenhängendes Stück aus dem Heliand in Text 
und wortgetreuer Ueberſetzung folgen, nämlich „die Bergpredigt.“ — Wie die ganze evangeliſche 
Geſchichte hier erſcheint als der glorreiche Zug eines herrlichen Volkskönigs, der durch ſein Land zieht, 
um zu raten und zu richten, Gaben zu verleihen und zu helfen, ſo erſcheinen, wie ſchon bemerkt, 
auch ſeine Apoſtel als ſeine Mannen, die er zu ſeinem nächſten Gefolge auserkoren aus der großen 
Menge Volkes, das er durch das Land ziehend ſammelt und das nun von allen Seiten zu ihm 
ſtrömt, ohne jedoch an der geheimen Beſprechung bei dem thing, in deſſen Geſtalt die ganze Berg⸗ 
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predigt eingekleidet iſt, teil nehmen zu dürfen. Zur geheimen Beſprechung (rüna) werden nur jene 
zugelaſſen, und es gilt einen Kriegszug beraten wider den böſen Feind. Dann erſt folgt die Be⸗ 
ratung vor dem Volke. Beide Schilderungen, die der Beratung der Apoſtel, wie die Beratung vor 
dem Volke find offenbar getreue Nachbildungen der deutſchen Königsherrſchaft; die Bergpredigt ift 
die Beratung der deutſchen Könige mit ihren Fürſten und Herzogen, wie ſie im Angeſichte des Volkes 


vollzogen wurde. 


1255. 


1260. 


Dies wird erzählt, wie folgt v. 1245 ff. 
Tho gisäh he fan állon Iändun küman, 
fan ällun widun wegun werot tesämne 
jüngaro liudiö: is löf was sô wido 
mänagun gimärit. 
„Da ſah er von allen Landen zuſammen kommen 
Von allen weiten Wegen eine Menge 
junger Leute: Sein Lob war ſo weit 
Der Menge verkündet“ (S unter das Volk gedrungen.) 
Thö giwet im mähtig self 
an &nna berg uppan, ` härno rikiöst, 
Sündar gesittian endi im sélbho gikös 
twelibhi gitälda treuhafta mán 
gôdoro gúmôno, thie hé im te júngron forth 
állaro dágô gihwilikes dröhtin welda 
an is gisidskepie simblon hebbean 
„Da begab ſich der Mächtige ſelbſt 
auf einen Berg hinauf, er der Söhne reichſter, 
abgeſondert zu ſitzen, und er erkor ſich ſelbſt 
an der Zahl zwölf treue Mannen 
von den guten Menſchen, die er für ſich zu Jüngern fortan 
alle Tage (an der Tage jeglichem), der Herr, wollte 
in ſeiner Gefolgſchaft immer haben.“ 
Nemnida sie thô bi nämon endi het sie näher gängan, 
Andreas endi Petruse srist sana 
gibröder twene, endi bedie mid im 
Jäcobe endi Jöhannese; sie wärun göde liobha 
(mildi was he, im an is mode) sie wärun nes männes süni, 
bedie bi giburdiun. 
„Dann nannte er ſie mit Namen und hieß ſie ihm näher treten, 
den Andreas und Petrus ganz zuerſt, 
die zwei Brüder, und mit ihnen beiden 
den Jakobus und Johannes, ſie waren Gott lieb 
(freundlich war er ihnen in ſeinem Herzen), ſie waren eines Mannes Söhne 
beide durch Geburt.“ 
Sie gikös that bärn godes 
göde to Jüngoron endi gümöno filu, 
märiero männö, Mättheus endi Thömase, 


1266. 


1279. 
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Jüdasös twena endi Jäcnbe Ödran 
is Selbhes swiri: sia wärun fon Swestron tw&m 
knösles kümana Krist endi Jäcob, 
göda gadulingös. 
„Ste erfor der Sohn Gottes 
Gotte zu Jüngern und viele von den Menſchen, 
von den hehren Mannen, den Mattheus und Thomas, 
die beiden Judaſſe und einen andern Jakobus, 
ſein eigenes Geſchwiſterkind (— Vetter): fie waren von zwei Schweſtern, 
gute Blutsverwandte.“ 


Thö häbda therö gúmôno thär 

the neriendo Krist niguni gitälda 
tréuhafte mán: thô hêt he ôk thana téhandon gängan 
selbhon mit thêm gisidun, Simon was he hêtan, 
biet ôk Bärtholomeuse án thana berg uppan 
fåran fan thêm fólke ôđrum endi Philippus mid im, 
treúhafta mán. Thô gêngun sie twelibhi sämad 
rinkös te thero rûnu, thâr he râdand sät 
managero mundboro, the allamu mankunnie 
with hélliegithwing hélpan wéldi 
fórmôn with them férne, sô hwem sô frúmmean wili 
sô liobhlika lêra, so hé thêm líudiun thär 
thurh is giwit mikil wisean högda. 

„So hatte nun dort der Gefährten 
der rettende Chriſtus an der Zahl neun 
treuhafte Mannen: da hieß er auch den zehnten treten 
ſelbſt zu den Gefährten, Simon war er geheißen, 
auch hieß er den Bartholomäus den Berg hinauf 
ſich entfernen von der übrigen Menge und mit ihm der Petrus, 
treue Mannen. Da gingen ſie ihrer zwölf 
Helden zuſammen zu dem vertrauten Geſpräch, wo da ſaß der Herrſcher, 
der Schutzherr der Menge, der dem ganzen Menſchengeſchlechte 
gegen den Höllenzwang helfen wollte, 
beiſtehen wider die Hölle jedem, der fördern wollte 
ſo erfreuliche Lehre, in der er die Leute dort 
in ſeiner tiefen Weisheit anzuweiſen gedachte.“ 


Tho umbi thena neriendon Krist nähor gengun 
sülike gisidos, so he im sélbho gikös 
wäldand under them werode. Stödun wisa man 
gümon umbi thena gödes súnu gemo swîđo 
wérôs an willeon, was im therô wordô niud, 
thähtun endi thagôdun, hwát im therô thíodô drohtin, 


weldi wäldand self, wördun küdian 
theson lindiun te liobhe. 

„Da gingen dem waltenden Chriftus (umgaben ihn) näher 
ſolche (S diejenigen) Dienſtmannen, die er fih ſelbſt auserſah, 
der Herrſcher unter der Männermenge. Es ſtanden die klugen Mannen, 
die Menſchen um den Gottesſohn, ſehr eifrige Mannen, 
immerzu hatten ſie nach den Worten Verlangen, 
ſie zogen ſchweigend in ihr Gemüt, was der Herr dieſer Völker, 
der Herrſcher ſelbſt mit Worten kund thun wolle, 
den Menſchen zum Guten.“ 

1286. Than sát im the ländes hirdi, 
geginward för them gümon, gödes &gan bärn, 
welda mid is spräkon spähword mänag 
lerean thea liudi, hwö sie lóf gode 
an thesum weroldikea wirkean sköldin. 

„Dann ſaß des Landes Hirte 
gegenwärtig vor den Mannen, Gottes eigener Sohn, 
wollte mit ſeiner Sprache manches Weisheitswort 
lehren die Menſchen, wie ſie Gottes Lob 
in dieſem irdiſchen Reiche wirken ſollten.“ 

1291. Sát im thô endi swigöda endi säh sie an längo, 
was im höld an is hügi helag dröhtin, 
mildi an is mode, endi is müd antlök. 
wisda mid is wördun wäldandes sünu 
mänag märlik thing endi thêm männun 
sagda spähun wordon, thêm the hé te thero spräku thärod 
Krist alowäldo gekörana häbda, 
hwilike wärin allaro irminmannö 
gode werdöstun gumöno kunnies: 

„Er ſaß da und ſchwieg und fahe fie an lange, 
war ihnen zugethan in ſeinem Gemüte, der heilige Herr, 
gnädig in ſeinem Herzen, und that ſeinen Mund auf, 
zeigte mit ſeinen Worten, der Herrſcherſohn, 
manch ruhmwürdig Ding, und den Menſchen 
ſagte er mit klugen Worten, denen, welche zu der Unterredung dorthin, 
der allwaltende Chriſtus, erkoren hatte, 
welche von allen Erdenbewohnern 
Gotte die liebſten wären von dem Menſchengeſchlechte.“ 

1300—4 Sägda im thô te söde, quath that thie sälige wärin, 
mán an thesaro middilgard thie her an irö mode wärin 
ärme thurh Ödmödi: „them is that &wiga riki 
swido hölaglik an hebhanwänge 
sinlif fargebhan.“ 
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„Er redete zu ihnen dann in Wahrheit, er ſagte, daß das ſelige 
Menſchen wären auf dieſem Erdkreiſe, die hier in ihrem Herzen 
arm wären in Demut: „denen iſt das ewige Reich, | 
das ſehr heilige, auf der Himmelsau 
ein ewiges Leben verheißen.“ 


1304-6 Quath thet ôk säliga wärin 
mädmunde mán; „thie mötun thia marion erda 
ofsittian that selbha riki.“ 
„Er ſprach, daß auch felig wären 
die ſanftmütigen Menſchen; „die dürfen die herrliche Erde 
beſitzen, daſſelbe Reich.“ 
1306—8 Quath that ok sälige wärin 
thie hir wiopin irö wämmun dädi, „thie mötun eft willion gibidan, 
fröfra an them selbhon rikea. 
„Er ſprach, daß auch felig wären, 
die hier beklagen ihre böſen Thaten; „ſie können wieder das Ziel ihrer Wünſche 
zu erreichen hoffen, 
Troſt in demſelben Reiche.“ 


1308—12. Salige sind ôk the sie her frümöno gilustid 
rinkös, that sie her réhto ädömean, thes mötun sie werdan an them rikie 
dröhtines 


eifüllit thurh irô ferhtun dädi: súlikoro mötun sie frümöno biknegan 
thie rinkös thie her réhto ädömiad: ni willead an rünun biswikan 
mán thär sie at mähle sittiad! 
„Selig find auch, die hier gelüftet nach dem Guten, 
die Mannen, daß ſie hier recht richten, davon ſollen ſie in dem Reiche des Herrn 
erfüllt werden um ihrer verſtändigen Thaten willen: ſolcher Wohlthaten ſollen ſie 
zu ſchmecken bekommen, 
die Mannen, die hier recht richten: nicht wollen in Geſprächen betrügen 
die Menſchen, wo ſie auf der Gerichtsſtätte ſitzen!“ 
1812—14, Sälige sind ôk thêm hir mildi wirdit 
hügi an helido briostun, thêm wirdit the hêlago drohtin 
mildi mahtig selbho. 
„Selig find auch die, denen hier ein freigebiger Sinn 
entſteht in der Heldenbruſt, denen wird der heilige Herr 
freundlich, der mächtige, ſelbſt.“ 
1314—16. Sälige sind ök under thesaro mänagon thiodu 
thie hebbiad irö herta gihrênit, thie mötun thana hébhanes waldand 
Schan an sinon rikea.“ 
„Selig find auch unter dieſem großen Volke, 
die da haben ihr Herz gereinigt; fie dürfen den Himmelsherrſcher 
in ſeinem Reiche ſehen.“ 
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1316—20. Quath that ök säliga wärin 


thie her fridusamo under thesemu fölke libbiad endi ni williad êniga fehta 
giwirkean, 

Saka mid irô sélbhoro dädiun, thie mötun wesan súni dröhtines ginemnida, 

hwand hé im wili ginädig werdan; thes mötun niotan längo 

Selbhon thes sines rikeas. 

„Er ſagte, daß auch felig wären 

die, welche hier in friedlicher Weiſe unter dieſem Volke leben und keinen Kampf 
anregen wollen 

mit ihren eigenen Thaten; „die ſollen Söhne Gottes genannt werden, 

weil er ihnen gnädig werden will; deshalb ſollen ſie lange 

ſelbſt ſich ſeines Reiches erfreuen.“ 


1320—25. Quäth that ok säliga wärin 


thie rinkös the réhtô wêldin endi thurh that tk6löd rikiero mánnô 
heti endi härmquadi: „them is ök an himile 
gödas wang fargebhan endi göstlik if 
äfter te Geandage, sô is gie éndi ni kümit 
welöno Wünsamöst. 
„Er ſagte, daß auch felig wären 
die Helden, welche des Rechtes walten und deshalb mancher Leute Feindſchaft 
und kummerbringende Rede erdulden: „denen iſt im Himmel 
das himmliſche Paradies beſchieden und geiſtiges Leben 
die Ewigkeit hindurch; darum kommt ſein Ende niemals, 
(was) der Güter lieblichſtes (iſt).“ 


1326—34. Sô habda thô waldand Krist 


for thêm érlon thâr âhtô gitalda 
sälda gesägda, mit thêm skal símbla gihwe 
himilriki gihälön, ef he it hébbean wili, 
eftho he skal te &wandage äftar thärbön 
welon endi willion, sidor he thésa werold ägibhid, 
Erdlif giskäpu endi sökid im Ödar lioht, 
sô Hot sô led, sô he mit théson liudiun her 
giwerköd an thesaro weroldi, al sô it thär mid is wördon sägda 
Krist alowäldo, küningö rikeöst 
gödes &gan bärn jungoron Sinun. 
„So hatte der waltende Chriftus 
vor den Mannen dort (an der Zahl) acht 
Seligpreiſungen geſagt, durch die jeder zu aller Zeit 
das Himmelsreich erhalten ſoll, wenn er es beſitzen will, 
oder er ſoll bis in Ewigkeit nachher entbehren, 
was das Begehrungswürdigſte iſt, ſo bald er die Welt verläßt, 
des Erdenlebens Geſchick, und ſucht ſich ein anderes Licht, 


1336. 


1342. 
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fo Liebes wie Leides “), welches er unter den Menſchen hier 
gewirkt hat in dieſer Welt, wie er dort mit ſeinen Worten ſagte, 
der allwaltende Chriſtus, der Könige reichſter, 

Gottes eingeborener Sohn, ſeinen Jüngern. 

„Gi werdad ôk sô Sälige, quathe, thes iu säka biodat 
Dud? after theson lände endi led sprekat, 
hébbiad in te hóska endi armes filu 
giwirkiad an thésaro weroldi endi witi gifrümmiat, 
felgiand iu firinspräka endi fiundskepi, 
lögniad iwa lêra, dôd iu ledes sô filo, 
harmes thurh iwan hêrron. 

„Ihr werdet auch ſo felig, ſprach er, wenn mit euch Händel ſuchen 
die Leute durch dieſes Land hindurch und euch Böſes nachſagen, 
euch zum Spotte haben und euch vielen Kummer 
bereiten in dieſer Welt und Qual verurſachen, 
heften euch Frevelrede an und Feindſchaft, 
leugnen eure Lehre, thun euch ſo viel Leides an, 
ſo viel Qual um eures Herrn willen.“ 

Thes lätad gi iwan húgi simbla, 
lif an lüstun, hwand íu that lôn stendid 
an gödes rikea gäro gödö gihwilikas 
mikil endi mänagfald. That is iu te mêdu forgebhan, 
hwänd gi her êr biforan arbed thölödun, 
witi an thesaro weroldi. 

„Deshalb laſſet ihr euren Sinn immerdar, 
euer Leben in Freude ſein; denn euch wird der Lohn reichlich zu teil 
in Gottes Reiche, der Lohn an jeglichem Gut, 
ein großer und vielfältiger. Das wird euch zur Vergeltung verliehen, 
weil ihr hier einſt zuvor Mühſal erduldetet, 

Qual in dieſer Welt.“ 

Wirs is them Ödrun, 
gibidig grimmora thing them the her gôd &gun, 
widun weroldwelon: thie forslitad irô wünnia hêr, 
giniudöd sie ginöges, skülun eft närwara thing 
After irö hinferdi helidös -tholöian. 

Than wöpiat (här wänskefti thie her êr an wünnion sind, 
libbiad an histun, ne willeat thes farlätun wiht 
mengithähteo thes sie an irö möd spanit 

ledoro gilöstiö, thän im that lôn kumid 

übil ärbedsam; than sie is thena éndi skülun 

sörgöndi geschan. Than wirdid im sêr hugi 


) (d. h. entweder etwas Erfreuliches, Gutes, oder Trauriges, Böſes.) 
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thes sie thesaro weroldes sô filu willeon fulgengun 
mán irö mödsebhon. 

„Uebeler ift (ergeht) es den anderen 
beſchieden grimmigere Dinge denen, die hier Güter beſitzen, 
weiten irdiſchen Beſitz; die genießen ihre Freude vorweg, 
verſenken ſich in die Fülle; ſie ſollen aber kummervolle Dinge 
nach ihrem Hingange, die Helden, ertragen. 
Dann beklagen dort das Elend die, welche hier vorher in Freude leben, 
die in Lüſten leben, (davon) nichts ablaſſen wollen 
von ihrem verbrecheriſchen Denken, wozu ſie ihr Herz treibt, 
von ihren böfen Thaten; dann wird ihnen ihr Lohn zu teil, 
beſchwerliches Leid; dann ſollen fie nach deſſen Ende 
mit Kummer ſchauen. Dann wird ihnen betrübt das Gemüt 
darüber, daß ſie der Luſt dieſer Welt ſo ſehr nachjagten, 
die Männer, in ihren Gedanken.“ 


Im Stil dieſer Poeſie iſt auch ein anderes hochdeutſches Gedicht abgefaßt, ein Gedicht vom 
jüngſten Gericht, von ſeinem erſten Herausgeber Schmeller „Muspilli“ genannt. Gegenſtand iſt 
zuerſt die Beſchreibung, wie die Seele nach Verlaſſen des Leichnams von zwei ſtreitenden Heeren 
guter und böſer Engel gerichtet und ihrer Beſtimmung zugeführt wird. Dann kommt eine Beſchrei⸗ 
bung des Kampfes zwiſchen Elias und dem Antichriſt, infolge deſſen der Weltuntergang ſtatt hat. 
Daran ſchließt ſich das letzte Gericht und die Auferſtehung der Toten. Der Form nach iſt es 
alliterierend mit einzelnen Reimen. Um die Mitte jedoch des neunten Jahrhunderts muß der Reim 
zu weiterer Geltung gekommen ſein. Auf die Frage, wie der Reim in die deutſche Poeſie gekommen, 
von wem und woher er eingeführt, oder ob er fih aus fich ſelbſt entwickelt habe, ift verſchieden ge- 
antwortet worden. Wackernagel Litt.⸗Geſch. p. 58 behauptet entſchieden, daß, wenn auch die deutſche 
Sprache ſchon früher und von ſelbſt Anlage und Neigung zu ihm beſeſſen haben folte (die Alliteration 
ſelbſt hätte darauf führen können), doch ſchließlich damals der volle und plötzliche Entſcheid ebenſo 
unzweifelhaft von außen her, von der lateiniſchen Reimpoeſie der Kirche gekommen ſei, wie umgekehrt 
lateiniſche Dichter jener Zeit, wenn ſie der Alliteration ſich bedienten, dies unzweifelhaft nach dem 
heimatlichen Vorbilde thaten. Allein in unſern alliterierenden Gedichten kommen ſtets einige Zeilen 
vor, die neben der Alliteration den vollen Reim zeigen; ſo z. B. im I. Merſeburger Zauberſpruche; 
sumä hapt heptidun, sumä heri lezidun; im II. Zauberſpruche: ben zi bêna, bluot zi bluoda: 
Im Hildebrandsliede z. B. 

v. 59. in sus heremo man hrusti giwinnau 

v. 61. dër si doh nu argösto ôstarliutô 

v. 70. unti im irö liutün luttilö wortun; 

im Muspilli 

v. 37. Daz hörith rahhön diä wéroltréhtwison 

v. 80. denne varant engilä uper Idol marhä 

v. 88. denne st[&t] däfr um]pi engilö menegi 
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Viel mehr Berfe aber find, die neben der Alliteration ungenauen Reim haben, wie er aber 
ſpäter noch lange als Reim gefühlt wurde und galt. 

Es giebt aber auch in denſelben Gedichten, und das iſt beſonders merkwürdig, einzelne Zeilen 
ohne Alliteration, aber mit Endreim, der folglich für jene als Erſatz eingetreten iſt z. B. I. Zauber⸗ 
ſpruch v. 4: insprine haptbandun! invar vigandun! Muspilli v. 61: diu marha ist farprunan 
[diu] sêla stét pid[uJungan. So ſcheint ſchon in der Alliterationszeit Sinn und Gefühl für den Endreim 
vorhanden geweſen zu ſein und ſich eine Neigung dazu zuweilen ſchon geltend gemacht zu haben, 
ſodaß dann der Keim zum nachmaligen entwickelten Reimweſen im Deutſchen ſelbſt gelegen hätte und 
nicht erſt von außen genommen werden brauchte. Aber die Verbreitung ging langſam von ſtatten; 
als aber die Sache erſt in's rechte Stadium getreten war, vollzog ſich der letzte Prozeß raſch. Dieſes 
letzte Stadium entzieht ſich leider unſerer Beobachtung wegen des Mangels der Volksdichtung dieſer 
Zeit. Vollzogen haben muß ſich der Prozeß in der deutſchen Volkspoeſie in den 30ger und 40ger 
Jahren des Iten Jahrh's. Um 850 muß er entſchieden geweſen ſein; denn um dieſe Zeit beginnt 
Otfrid ſein Evangelienbuch und braucht den Reim als etwas für die Poeſie in ſeiner Sprache ganz 
Natürliches. Und zwar mußte er in volksmäßigen Gedichten üblich ſein; denn ſonſt konnte Otfrid 
durch ſeine chriſtliche Dichtung nicht hoffen, die heidniſchen Geſänge zu verdrängen, wenn er ſeiner 
Dichtung eine dem germaniſchen Weſen fremde Form gegeben hätte. Der Form nach mußte er ſeine 
Poeſie aufs Engſte an's Beſtehende anſchließen, wenn er ſich eine Verbreitung verſprechen wollte. 
Sein Vers iſt genau der Vers der Denkmäler vor ihm, die alte epiſche Langzeile. Daß er vielleicht 
durch den Reim der Kirchenhymnen in ſeinem Vorſatze betreffs des Reimes beſtärkt worden ſei, iſt 
möglich. Hätten jedoch Geiſtliche den Reim in der deutſchen Poeſie aufgebracht, ſo hätte er ſchon 
durch die Schwierigkeit der Verbreitung ſich nicht ſo ſchnell verbreiten können. 

Jedenfalls aljo um die Mitte des Iten Jahrh's muß in deutſcher Volksdichtung der End- 
reim zu breiter Geltung gekommen ſein, in Grundſatz und Durchführung. In ſeinem Gefolge ſcheint 
auch zu gehen und von ihm begünſtigt zu ſein eine genauere Versmeſſung. Das erſte Werk, das 
den neuen Kunſtcharakter trägt, iſt das Evangelienbuch des Otfrid, Mönchs zu Weißenburg, 
deſſen Heimat noch nicht feſtſteht. Er iſt Schüler des Hrabanus Maurus und des Salomon von 
Conſtanz. Als Mönch zu Weißenburg und zwar als Presbyter ſchrieb Otfrid ſein Gedicht, aber nicht 
in der jetzigen Ordnung. Er jagt in der Vorrede ſelbſt, den mittelſten und größeſten Teil habe er zus 
letzt geſchrieben. Die einzelnen Stücke widmete er einzelnen Perſonen, das Ganze aber Ludwig dem Deut⸗ 
ſchen, und fügte zugleich eine lateiniſche Zuſchrift bei, die an Liutbert, Erzbiſchof von Mainz, gerichtet war, 
womit er das Gedicht demſelben zur geiſtlichen Approbation vorlegte. Nach den übereinſtimmenden 
Feſtſtellungen iſt das Gedicht 870 vollendet geweſen. Otfrid ſelbſt hat ſein Gedicht in 5 Bücher geteilt. 

Den Inhalt und die Anordnung betreffend, ſo erzählt der Dichter die evangeliſche Geſchichte 
mit Auswahl; er ſagt, er behandele einen Teil der Evangelien, ſodaß er wol Einzelnes überging, 
dafür aber oft Deutungen hinzufügte unter beſonderen Ueberſchriften: moraliter, mystice, spiritaliter. 
Die hierzu benutzten Ausleger nennt er teils ſelbſt, teils find fie von dem Herausgeber Kelle (p. 46 ff.) 
herausgebracht worden. 

Der Zweck des Gedichts war, es ſollte nicht blos geleſen werden, wie er es in der Widmung 
ad Liutbertum an verſchiedenen Stellen ausſpricht, dann ad Salomonem 7: 

Oba ir hiar findet iawiht thés, thaz nuirdig ist thes lésanès 

In der Widmung an den König v. 87/88: 

oba er habet iro ruah, 
ódo er thaz ginueizit, thaz ër sa lesan heizit. 
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Im Gedicht ſelbſt IV, 1,34 
thaz iz zi suär ni zälti, ther iz lésan uuölti. 

Es ſollte auch geſungen werden und ſollte dem weltlichen Geſange entgegentreten: L 1,109 

und 116 
Thäz sie thés biginnèn, iz üzanà gisingen, 

116. ni mán in írô gizüngi Kristes lób süngi. 

Seine Verſe ſchrieb er natürlich nicht ohne Regel, wie das überall die Stellung und Wahl 
der Worte und andere Hilfsmittel zeigen. Bei erſteren war er wol gar etwas zu peinlich, wenn es 
ſich bei der Ausbildung der Sprache handelte um die Wiedergabe eines fremdſprachlichen numerus 
oder genus, da er ſich entſchuldigt, daß er beides nicht immer habe beibehalten können, ein masculinum 
des Lateiniſchen durch ein deutſches Femininum, einen Singularis durch einen Pluralis habe über⸗ 
ſetzen müſſen. Der Otfridiſche Vers oder Halbvers, deren je zwei eine Langzeile bilden, hat nie 
mehr oder weniger als vier Hebungen. Durch das Fehlen der Senkung aber, mehrſilbigen Auftakt, das 
Schweben des Tones entſteht eine große Mannigfaltigkeit. Außerdem macht er ſelbſt auf die Syna⸗ 
löphe aufmerkſam, er ermahnt den Leſer, auf dieſelbe zu achten, ohne die oft der Vers zu ausgedehnt 
werden würde. Trotzdem er nun die Alliteration aufgegeben und den Endreim angenommen, ſo 
klingt jene doch noch an vielen Stellen durch, wie er denn andererſeits mit dem Reime nicht durch— 
weg zuſtande gekommen iſt. Die Reime ſind ſämtlich, wie alle bis nach der Mitte des 12ten Jahrh's, 
ſtumpf d. h. ſie binden nur die letzte Silbe des Halbverſes auf der vierten Hebung, ſodaß die tief⸗ 
tonigen Endſilben etwas über ihre natürliche Geltung erhöht werden müſſen. Aber es zeigt ſich 
auch ſchon das Beſtreben, die der letzten voraufgehende dritte Hebung mit in den Reim zu ziehen 
und ihm jo mehr Ausdehnung zu geben z. B. in Reimen: guati: muati; cleini: reini; funtan: 
gibuntan; slihti: rihti; fröno: scöno; thanana: thegana; lèra: mêra etc. Hieraus entwickelt ſich 
dann der klingende Reim. Aber er begnügt ſich auch oft nur mit dem Gleichlaut des letzten Vocals 
bei verſchiedenen Konſonanten, z. B. wird gereimt quad auf gemah, zuival auf giskeidan, biscof 
auf doh; ja die Vocale ſind oft nur ähnlich oder von verſchiedener Quantität. Gleichwol haben 
ihm die Reime als eine damals neue Kunſt offenbar viel Not gemacht und ihn zuweilen zu ganz 
unerträglichen Menge von Flickwörtern, auch zu Weitläufigkeiten veranlaßt. Was nun die Strophe 
betrifft, ſo bilden je zwei Langzeilen, die durch den Reim gebunden ſind, eine ſolche, die ſogenannte 
Otfridiſche Strophe. Wenn bisweilen mit der Strophe der Sinn nicht abſchließt, ſo iſt das noch 
eine Ungehörigkeit, die auf Unfertigkeit der Kunſt deutet. 

Was den poetiſchen Stil anlangt, ſo zeigt ſich eine auffällige Verſchiedenheit gegen die 
ältere Form, wie wir ſie in Heliand geſehen, die durch das Aufhören der Alliteration bewirkt iſt. 
Dort hatte die nachdrückliche Betonung einer beſtimmten Anzahl Wörter von ſelbſt zu einem förm⸗ 
lichen Ausdrucke geführt, indem bei der Betonung jedes einzelnen eine gewiſſe Zuſammenſtellung von 
ähnlichen Begriffen, bei weiterer Umſchreibung Bilder, ja vielleicht zuweilen ganze Sätze durch den 
fortwäh renden Gebrauch ſtehend wurden. Dieſe Förmlichkeit hörte nun auf, freilich teilweiſe zum 
Nachteil der poetiſchen Sprache; es ging damit viel Altes verloren, viel geiſtreiche Auffaſſung der 
Natur und des Lebens, die auf uralter Erfahrung des Lebens beruhte. Otfrid hat wenig von dem 
alten Stil. Einiges findet fih noch in den älteſten Teilen des Gedichts z. B. an der Stelle, wo 
Gabriel die Verkündigung bringt I, 5,5 ff. 

Floug er sünnun pad, sterröno sträza 
unegä unölkonö zi deru itis fröno 
Zi édiles fröuun, selbo scä mariun; etc. 
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Der Charakter von Otfrids Erzählung ift breite Ausführlichkeit, die teilweiſe begründet ift 
in dem Bedürfnis, der Unbekanntſchaft des Volkes mit der heiligen Geſchichte aufzuhelfen, teilweiſe 
in der Richtung des Standes; es iſt lehrhafte Auseinanderſetzung, breite Redſeligkeit, wiewol es 
Ausnahmen giebt. Im Ganzen muß man annehmen, wenn man Otfrids Poeſie mit der weltlichen 
vergleicht, daß fie ſchlechter war. Trotzdem aber ift fie uns ſehr verehrungswürdig und als Sprach⸗ 
denkmal nun gar von unſchätzbarem Wert als das Werk einer einzigen, beglaubigten Perſönlichkeit, 
der erſten im Verlauf unſerer poetiſchen Litteratur, das erſte Werk in einer Kunſtform, die bis heute 
gilt. Als Probe nun für die Sprache Otfrids und die Kunſtform, gleichzeitig zum Vergleich mit 
der Sprache des Heliand fol im Folgenden ebenfalls die Bergpredigt in Text und Ueberſetzung fol- 
gen, die wir bei Otfrid II, 16 finden. In II, 15 Fama exiit, quod in Galileam venit) erzählt uns 
der Dichter, wie der Ruf von den Thaten des Heilandes bis Syrien und Galiläa drang und die 
Leute ihm entgegengingen in hellen Scharen, um ſeine Worte zu hören, vor allen Dingen, um ſeine 
Wunderthaten zu genießen; wie ſie ihm deshalb Kranke aller Art entgegen brachten, damit er ſie 
heile; wie er dies denn auch that und ihnen mit Freundlichkeit und liebevollem Weſen begegnete; 
wie er ſich dann auf einen Berg begab und ſeine Jünger zu ihm traten und er dann mit liebe⸗ 
vollem Herzen und liebewarmem Blick die Seligpreiſungen beginnt, die bei Otfrid II, 16 lauten, 
wie folgt: 

v. 1—4. Sälig birut ir ärme, in thiu thaz müat iz wölle, 

in thiu ir thie ärmüati githültet io mit gúatî; 
wanta iwer ist, ih sagen iu thäz thaz himilrichi höhäz, 
thiu wünna jóh ouh mänag güat: bi thiu mág sih fréunen iwer múat. 
Selig feid ihr Arme, wofern euer Herz es (arm zu ſein) wünſcht (wählt), 
wenn ihr die Armut ſtets willig erduldet; 
denn euer iſt, das kündige ich euch an, das erhabene Himmelreich, 
die Wonne und auch viel Gutes: darüber kann ſich euer Herz freueu. 
v. 5—8. Sälige thie milte joh müates mámmùntê, 
thie irö müates waltent, joh brüaderscäf gihältent. 
Büent sie in wärä erda fílu märä; 
ther hiar then bü biunirbit ër jamer thär nirstirbit. 
Selig (find) die Barmherzigen und die im Herzen Sanftmütigen, 
die ihr Herz beherrſchen und Brüderſchaft halten. 
Sie werden wahrlich ein ſehr herrliches Land bewohnen; 
wer den Wohnſitz ſich erwirbt, der ſtirbt nimmermehr. 
v. 9—12. Sälig sint, zi gúatè thie rözegemo müaté, 
uuanta in firtilöt thäz ser dröst fílu mänager, 
Jóh gifréwit in thaz müat härto filu mänag güat, 
firtilöt in thia smörzä joh rözägaz hërzà. 
Selig find, die um des Guten willen trauernden Herzens find, 
denn ſehr reicher Troſt heilet ihnen den Schmerz, 
Und es erfreuet ihr Herz ſehr viel Gutes 
und ſtillet ihnen den Schmerz und die Trauer ihres Herzens. 
v. 13 — 16. Güatliches wältent, thie thürst joh hüngar thültent, 
thie io thes r&htes gingent, joh thärazuo githingent. 


ge EEN TE 


Sie wärdent etheswänne mit seti ës filu fölle, 
thaz güates sie ginúagòn eigun únz in &wön. 
Jedes Gnt werden befigen, die durch Durft und Hunger leiden, 
die ſtets nach Gerechtigkeit ſtreben und darnach verlangen. 
Einſt werden ſie reichlich davon erfüllt werden, 
daß ſie Gutes zur Genüge beſitzen bis in Ewigkeit. 


v. 17—20. Sälig thie ärmherze, joh thie ärmu wihti smerz6, 


then müat zi thiu gigänge, thaz írô leid sie irbármê. 
Sie quëment scioro âna nôt, thär man in ginädöt, 
Där mán giheilit irö müat, joh filu liebes gidũat. 

Selig (find) die Barmherzigen, und denen arme Weſen Mitleid verurſachen, 
deren Herz ſich dazu neigt, daß ſie ſich deren Leides erbarmen. 
Sie kommen ſchnell (und) ohne Gefahr dahin, wo man ihnen Gnade verleiht, 
wo man ihr Herz heilt und ihnen viel Gutes thut. 


v. 21—24. Ju ist sälidä gimeinit, in thiu ir hörza reinaz eigit; 


ir skulut mit sülichen aúgôn sëlbon drühtin scóuuôn. 
Jr skulut iô thes gigähen, mit sülichu ivih nähen. 
mit reinidön ginüagen zi drühtine ivih füagen. 
Euch ift Seligkeit beſtimmt, wenn ihr ein reines Herz beſitzet, 
ihr werdet mit ſolchen Augen den Herrn ſelbſt ſchauen. 
Ihr ſollt ſtets eilen, damit euch zu nahen, 
mit großer Reinheit euch zum Herrn zugeſellen. 


v. 25—28. Thie fridusäme ouh sälig, thie in herzen ni eigun niheinaz wig; 


29—30. 


33—36. 


mit thiû siu tház ginuéizent, sie gótes kind heizent. 
Got gibit in ze lônòn thën selbon námon scöndn, 
Joh duit in tház gimüati mit thes nämen güati. 
Selig (find) auch die Friedſamen, die keinen Zwiſt im Herzen tragen, 
damit zeigen ſie an, daß ſie Gottes Kinder heißen. 
Gott giebt ihnen zum Lohne denſelben ſchönen Namen 
und ſtillt ihnen ihr Verlangen durch die Herrlichkeit des Namens. 
Sälig thie in nöti thültent ärabeiti, 
then man bi irö gúatî duit ofto widarmúatî. 
Sie werdent filu rich® in th&mo höhen himilrich®, 
in thiu sie iz ió gilichö firdragen fránualîchò. 
Selig (find), die ſorgfältig Mühen ertragen, 
denen man wegen ihrer Rechtlichkeit oft Betrübnis bereitet. 
Sie werden ſehr reich in dem erhabenen Himmelreiche, 
wofern ſie dies alles ſtets freudig ertragen. 
Ni duet iu iz oüh zi rüachòôn, oba íu thiu liute flüachön; 
iu quimit sälidä thiu mer, thaz sie sô ähtent iwer. 
Thänne se zellent thüruh mih al übil änan ivih, 
thäz ni hiluh reih, thaz liegent sie ál thüruh mih. 


ei 298 


Auch laßt es euch nicht zu Herzen gehn, wenn etwa die Leute euch fluchen; 
euch wird deſto größere Seligkeit zu teil, daß ſie euch ſo verfolgen. 
Denn um meinetwillen ſagen ſie euch jede Schlechtigkeit nach, 
das verhehle ich euch nicht, das erlügen ſie alles um meinetwillen. 

v. 37—40. Blithet ivih müates joh härto fréuuet ivih thös! 
iú ist in himile thüruh thäz mihil lôn gáravàz. 
Jro anon oüh sô dätün thëro förasägöno ähtun; 
bi thiu ni läzet iú iz in wär wësan hártó fílu suär. 

Freuet euch in eurem Herzen und feid recht froh darüber! 
euch iſt um deswillen im Himmel großer Lohn bereitet. 

Ihre Vorfahren handelten auch ſo; ſie verfolgten die Propheten; 
darum laſſet es euch wahrlich nicht allzu ſchmerzlich ſein. 
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